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Christian Koller 
Das dramatische Duell der ungleichen Alpenrepubliken: Schweiz – Österreich 5:7 
(26.6.1954) 
 
Es war das torreichste Spiel an einer Weltmeisterschaftsendrunde und vom Verlauf her eines 
der dramatischsten. Dass das Schweizer Fachblatt "Sport" danach von einem 
"Sensationsmatch" schrieb und die Wiener "Arbeiter–Zeitung" von einem "dramatischen 
Kampf", waren keineswegs Übertreibungen.1 Unter der sengenden Hitze in der nicht ganz 
ausverkauften Lausanner Pontaise führten die vom Österreicher Karl Rappan trainierten 
Schweizer gegen Österreich dank drei Toren innerhalb von vier Minuten (zweimal Seppe 
Hügi und einmal Robert Ballaman) schon nach 23 Minuten scheinbar vorentscheidend mit 
3:0. Der österreichische Torhüter Kurt Schmied litt offensichtlich unter einem Sonnenstich 
und taumelte in einem tranceähnlichen Zustand zwischen den Torpfosten umher. Der 
Schweizer Konditionstrainer Hans Rüegsegger telefonierte nach der raschen Führung bereits 
eilends nach Magglingen, um den Aufenthalt der Mannschaft in der dortigen Sportschule zu 
verlängern.  
Auf österreichischer Seite hingegen rief der unermüdliche Antreiber Ernst Oczwirk seinen 
Mitspielern zu: "Jetzt schiass’n mia!" Durch fünf Treffer innerhalb von neun Minuten gingen 
die Österreicher bis zur 34. Minute mit 5:3 in Führung. Der Schweizer Torwart Eugène 
Parlier machte bei Weitschüssen eine unglückliche Figur. Auf der anderen Seite versuchte der 
österreichische Masseur Josef Ulrich nun, den nahezu orientierungslosen Kurt Schmied, der 
nicht ausgewechselt werden konnte, von hinter dem Tor aus zu dirigieren. Zusätzlich kühlte 
er den angeschlagenen Torwart ständig mit Schwämmen und Wasserkübeln. Kurz vor der 
Pause gab Ballaman mit seinem Anschlusstreffer den Gastgebern noch einmal Hoffnung zum 
Sieg. In der zweiten Halbzeit traten die Österreicher siegessicher auf und erhöhten in der 
52. Minute auf 6:4. Sechs Minuten darauf gelang der Schweiz durch Hügi erneut der 
Anschlusstreffer. Nachdem Körner bei diesem Stand einen Elfmeter für Österreich 
verschossen hatte, stellte Probst in der 76. Minute den Endstand von 7:5 her. Die Schweiz, die 
in der Vorrunde überraschend gleich zweimal die Fussballgrossmacht Italien besiegt hatte, 
hatte zum vierten und letzten Mal in Serie den Einzug in die Runde der letzten Vier knapp 
verpasst. 
Das Westschweizer Fachblatt "Semaine Sportive" überschrieb seinen Machtbericht mit der 
ironischen Frage, ob das torreiche Spiel die Revanche der Österreicher für die Schlacht am 
                                                
1 Sport, 28.6.1954; Arbeiter–Zeitung, 27.6.1954. 
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Morgarten (1315) oder bereits der Auftakt zum Eidgenössischen Schützenfest gewesen sei.2 
Längerfristig in Erinnerung geblieben ist von der Partie neben dem dramatischen Verlauf die 
sengende Hitze, die auf Schweizer Seite bis heute als Erklärung des unglücklichen 
Ausscheidens angeführt wird und in deren Zusammenhang verschiedene Geschichten 
zirkulieren. So wird bald beim schweizerischen, bald beim österreichischen Torhüter ein 
Sonnenstich angenommen. Dem Schweizer Riegel–Verteidiger Roger Bocquet, der zeitweise 
orientierungslos auf dem Spielfeld herumirrte und sich in der Pause bei seinen Kameraden 
nach dem Spielstand erkundigte, wird in der Memoria teilweise ebenfalls ein Sonnenstich, 
teilweise aber auch ein Hirntumor zugeschrieben. Der Schweizer Läufer Charly Casali 
erinnerte sich noch fünfzig Jahre danach an die Halbzeitpause dieses aufreibenden Spiels: "In 
der Halbzeit hat man ja alles gemacht, mit Sauerstoff, mit Trinken. Doping kannten war ja 
noch nicht. Mal fragte einer der Presse, was ich esse, dass ich so eine Kondition habe, dann 
sagte ich, Rösti, Blut– und Leberwürste, und ich rieb die Beine immer mit Schnaps ein, dann 
ist man viel weniger empfindlich."3 
In dem Viertelfinalspiel standen sich zwei Länder gegenüber, die einerseits als 
Nachbarstaaten von vergleichbarer Grösse enge Kontakte miteinander pflegten und im eben 
angebrochenen Zeitalter des Kalten Krieges sowohl in ihrer soziopolitischen Entwicklung als 
auch bezüglich ihrer Rolle in der Welt zahlreiche Parallelen aufwiesen, andererseits aber auf 
eine völlig unterschiedliche Geschichte zurückblickten und deren Entwicklung in den 
vorangegangenen zwei Jahrzehnten die Gegenwart von 1954 – bis hin zum fussballerischen 
Spielstil – stark prägte. Die Republik Österreich, 1918/19 aus der Konkursmasse der 
implodierten k. u. k. Doppelmonarchie hervorgegangen, war in der Zwischenkriegszeit 
zunächst von einer starken politischen Polarisierung zwischen "Schwarzen" und "Roten", den 
die ländlichen Regionen dominierenden Christlichsozialen und den im "Roten Wien" 
herrschenden Sozialdemokraten geprägt gewesen, ehe um 1930 mit den am grossen 
Nachbarland orientierten Nationalsozialisten noch eine weitere Kraft hinzukam. Begleitet von 
bürgerkriegsartigen Auseinandersetzungen zwischen den paramilitärischen Milizen der 
einzelnen Parteien und dem Bundesheer hatte der christlichsoziale Bundeskanzler Engelbert 
Dollfuss 1933/34 eine als "Ständestaat" bezeichnete Diktatur errichtet, die zwischen 
Ordnungsvorstellungen der katholischen Soziallehre und dem faschistischen Modell des 
Nachbars Italien lavierte. 
                                                
2 Semaine Sportive, 29.6.1954. 
3 Interview vom 14. 6. 2004, zit. Brändle, Fabian: 1945 bis 1954: Von der Politik der guten Dienste bis zur WM 
im eigenen Land, in: Jung, Beat (Hg.): Die Nati: Die Geschichte der Schweizer Fussball–Nationalmannschaft. 
Göttingen 2006, S. 95-118, hier: 118. 
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Trotz der politischen Instabilität hatte sich der Wiener Fussball in der Zwischenkriegszeit zu 
einer der ersten Adressen in der Sportwelt entwickelt. Bereits 1924 nahm in der 
österreichischen Metropole die erste Profiliga des Kontinents ihren Spielbetrieb auf. Die 
"Wiener Schule", verbunden mit Namen wie Matthias Sindelar und Josef Uridil, stand für 
technische Perfektion, Dribblings und das kombinatorische "Scheiberlspiel". Im Unterschied 
etwa zu Grossbritannien und Deutschland war der Wiener Fussball dieser Jahre kein reines 
Unterschichtenvergnügen, sondern verband in eigentümlicher Weise proletarische Vorstadt 
und mondän–intellektuelle Kaffeehauskultur. Um 1930 sorgte das österreichische 
"Wunderteam" europaweit für Furore, das am 16. Mai 1931 völlig überraschend die 
schottischen Profis mit einer 0:5–Niederlage nach Hause schickte. In der Folge besiegte 
Österreich das Deutsche Reich mit 6:0 und 5:0, die Schweiz mit 8:1, Frankreich mit 4:0, 
Italien mit 2:1, Belgien mit 6:1, Schweden mit 4:3 und das starke Ungarn mit 8:2. Am 
7. Dezember 1933 brachte das "Wunderteam" im Londoner Wembley gar England an den 
Rand einer Niederlage und verlor schliesslich unverdient mit 3:4. Zugleich war Österreich bis 
1934 auch ein Zentrum des sozialdemokratischen Arbeitersports, der mit der Wiener 
Arbeiterolympiade von 1931 den Höhepunkt seiner Geschichte erlebte. 
Mit dem im Frühjahr 1938 vollzogenen "Anschluss" ans "Deutsche Reich" wurde auch der 
österreichische Fussball mit den Sportstrukturen des NS–Staates gleichgeschaltet. Der 
Professionalismus wurde abgeschafft, zionistische Vereine wie die Hakoah Wien, der Meister 
von 1924/25, verboten und der Sport in den Dienst von Wehrertüchtigung und Propaganda 
gestellt. Wie im "Altreich" ging der Spielbetrieb während des Krieges zwar auch in der 
"Ostmark" bis 1945 weiter, die Rahmenbedingungen wurden aber zunehmend schwieriger. 
Die Sportinfrastruktur wurde mehr und mehr zerstört, viele Spieler waren kriegsverletzt oder 
unterernährt, die Spiele mussten häufig wegen Bombenalarms unterbrochen werden. 
Mit dem Kriegsende wurde Österreich als unabhängiger Staat wiederhergestellt. Bereits am 
27. April 1945 trat eine provisorische Staatsregierung unter der Leitung des Sozialdemokraten 
Karl Renner zusammen, der schon 1918/19 die Erste Republik gegründet hatte. Bis 1955 war 
Österreich aber in vier Besatzungszonen der Siegermächte Sowjetunion, USA, 
Grossbritannien und Frankreich aufgeteilt. Nach dem Abzug der letzten Besatzungssoldaten 
beschloss der österreichische Nationalrat am 26. Oktober 1955 die immerwährende 
Neutralität Österreichs nach Schweizer Vorbild. Gemäss dem Willen der Besatzungsmächte 
regierte bis 1947 eine Koalition der aus den ehemaligen Christlichsozialen hervorgegangenen 
Österreichischen Volkspartei mit den Sozialisten und den Kommunisten. Danach schieden die 
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Kommunisten aus der Regierung aus und es entstand die Grosse Koalition der beiden 
dominierenden Parteien, die bis 1966 Bestand haben sollte.  
Wirtschaftspolitisch wurde das völlig zerstörte Land, auch unter dem Einfluss der 
amerikanischen Marshall–Plan–Hilfe, im Sinne des westlichen kapitalistischen Modells 
wiederaufgebaut, allerdings aufgrund Mangels an privatem Kapital mit einem grossen Anteil 
verstaatlichter Industriebetriebe. Die Grosse Koalition, in der sich "Schwarze" und "Rote" 
nach den traumatischen Erfahrungen der Zwischenkriegszeit gegenseitig misstrauisch 
umklammerten, fand in den industriellen Beziehungen ihre Entsprechung in einem 
ausgebauten und institutionell vielfach abgesicherten System der Sozialpartnerschaft, das 
nach den als kommunistischer Putschversuch diffamierten "wilden" Massenstreiks vom 
Oktober 1950 kaum noch in Frage gestellt wurde. 
Der Fussballbetrieb war auch in Österreich schon kurz nach Ende der Kampfhandlungen 
wieder aufgenommen worden. In den folgenden Jahren zeichnete sich bald ein Phänomen ab, 
das von der Forschung als "Austrification" bezeichnet worden ist.4 Neben die Wiener Klubs 
traten in der obersten Spielklasse erstmals auch Vereine aus den Bundesländern, der 
Spitzenfussball wurde von einer metropolitanen zu einer nationalen und auch national 
integrierenden Angelegenheit. Zugleich änderte sich der Spielstil. An die Stelle der technisch 
hochstehenden Wiener Fussballkunst der Zwischenkriegszeit trat ein von Härte und Athletik 
geprägter Stil, in dem sich die Erfahrung von Krieg und Überlebenskampf unschwer ablesen 
liess. 
Schon im August 1945 fanden die beiden ersten Nachkriegsländerspiele gegen Ungarn statt. 
Im folgenden Jahr kam es auch zu einer ersten Begegnung mit der Schweiz in Bern. Im 
Vorfeld der Partie vom November 1946, der mit Bundesrat Karl Kobelt der schweizerische 
Verteidigungsminister seine Aufwartung machte und die mit einem österreichischen 1:0–Sieg 
endete, hatte das kommunistische Parteiblatt "Voix Ouvrière" für einige Unruhe gesorgt, 
indem es gestützt auf ungarische Zeitungsberichte den österreichischen Teamsenior Franz 
Binder bezichtigte, als Angehöriger der SS in Ungarn Kriegsverbrechen verübt zu haben. Eine 
Untersuchung ergab, dass Binder weder der NSDAP noch der SS angehört hatte. Effektiv 
handelte es sich um eine Namensverwechslung. Ein österreichischer Betreuer gab bekannt, er 
habe zusammen mit Binder in der Wehrmacht Dienst getan. Der Österreichische Fussballbund 
erwog daraufhin eine Ehrverletzungsklage, zu der es aber nie kam.  
                                                
4 Vgl. z. B. Horak, Roman: "Austrification" as modernization: Changes in Viennese football culture, in: 
Giulianotti, Richard und John Williams (Hg.): Game Without Frontiers: Football, identity and modernity. 
Aldershot 1994, S. 47-71. 
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Einige Tage nach diesem Freundschaftsspiel schlug die Schweizer B–Mannschaft eine Tiroler 
Auswahl in Innsbruck mit 6:1. Das Fachblatt "Sport" war über die Zustände in der Nordtiroler 
Metropole entsetzt. Die Tiroler Kicker seien abgezehrt gewesen; im "Paradies Schweiz" 
entspreche eine einzige Mahlzeit einer österreichischen Wochenration. Zudem stehe den 
Innsbrucker Fussballvereinen lediglich ein einziger, von Bombenkratern übersäter Platz zur 
Verfügung. Die restlichen Spielfelder seien während des Krieges zu Ackerland 
umfunktioniert worden. Ein Schweizer Funktionär kommentierte das Tiroler 
Abschiedsgeschenk, einen geschnitzten Adler, mit den Worten, dieser möge seine Schwingen 
bald über einem freien Österreich erheben. Die Schweizer verabschiedeten sich von den 
Tirolern mit der Überreichung von Essenspaketen.5 
Diese Wohltätigkeit reihte sich ein in die Schweizer Unterstützungsaktionen jener Jahre für 
das kriegsversehrte Österreich. Ab November 1945 wurden von der Kinderhilfe des 
Schweizerischen Roten Kreuzes eine Ausspeisungsaktion in Wien, wo man sich im ersten 
Nachkriegswinter hauptsächlich von Erbsen ernährte, und in Niederösterreich sowie 
Erholungsaufenthalte in der Schweiz organisiert, bei denen zwischen 1945 und 1955 rund 
35’000 österreichische Kinder bei Schweizer Gasteltern aufgenommen wurden. In Wien und 
Niederösterreich eröffnete das SRK in den am schlimmsten mitgenommenen Gebieten 
Küchen. Im März 1946 bestanden bereits 16 Kantinen mit um die 20’000 Tagesportionen; in 
der Folge wurde die Aktion sogar auf 30’000 Kinder pro Tag ausgebaut. Für 
Erholungsaufenthalte in Frage kamen Kinder mit starker Unterernährung. Bereits im Herbst 
1945 wurden Kindertransporte aus dem Tirol, Salzburg und Linz durchgeführt. Vom 
November 1945 bis Ende 1946 fuhren dann durchschnittlich drei Züge im Monat mit jeweils 
350 bis 450 Kindern von Wien in die Schweiz. Oft kannten die Eltern nach der Rückkehr ihr 
eigenes Kind kaum mehr, da es so zugenommen und gute Farbe bekommen hatte. Von April 
1946 bis Mai 1949 bestand zudem ein Patenschaftssystem, bei dem Schweizer Pateneltern 
über das Rote Kreuz Lebensmittel– und Kleiderpakete an österreichische Kinder schicken 
konnten. Bis Juni 1948 wurden 11’234 Kinder von Schweizer Paten betreut, durch deren 
Gelder sie allmonatlich ein Paket erhielten.  
Die Schweiz war von deutscher Annexion und Krieg verschont geblieben und konnte sich 
deshalb in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre gegenüber dem östlichen Nachbarn als 
Wohltäterin gerieren. Ansonsten wies aber ihre politische und gesellschaftliche Entwicklung 
doch auch Parallelen auf. Seit der zweiten Kriegshälfte besass sie ebenfalls eine 
Allparteienregierung, welche, nach einem kurzen Unterbruch zwischen 1954 und 1959, 
                                                
5 Sport, 13.11.1946. 
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schliesslich als "Zauberformel" gleichsam mythische Qualität erlangen sollte. In den 
industriellen Beziehungen hatte zwar der "Friedensvertrag" in der Maschinen– und 
Metallindustrie von 1937 noch nicht, wie schon bald behauptet, das Ende der Periode 
intensiver Arbeitskampftätigkeit bedeutet, nach einer Streikwelle in der zweiten Hälfte der 
vierziger Jahre war das Land dann aber um 1950 in der Tat wie der östliche Nachbar in eine 
Ära des sozialpartnerschaftlichen "Arbeitsfriedens" eingetreten. Beiden Ländern gemeinsam 
war auch die Bedeutung des Antikommunismus als politisches Bindemittel zwischen dem 
Bürgertum und der überwältigenden Mehrheit der Arbeiterschaft sowie die aussenpolitisch 
neutrale Positionierung bei gleichzeitiger eindeutiger wirtschaftlicher und politisch–
ideologischer Einbindung ins westliche "Lager". 
Generell war die Schweiz in den fünfziger Jahren geprägt durch eine eigentümliche Dialektik 
zwischen Verharren in der aus den dreissiger und vierziger Jahren überkommenen "Geistigen 
Landesverteidigung" und dem Aufbruch in eine vor allem an den Vereinigten Staaten 
orientierte Modernität. Neben der eigentümlichen Verbindung von Stabilität und Dynamik, 
die in modernen Gesellschaften als generelles Merkmal von Phasen beschleunigten 
Wirtschaftswachstums gesehen werden kann, sind insbesondere – nachdem zu Beginn der 
Periode mit den Wirtschaftsartikeln in der Bundesverfassung und der Einführung der Alters– 
und Hinterbliebenenversicherung Schritte in Richtung eines interventionistischen 
Wohlfahrtsstaates nach keynesianischem Modell unternommen worden waren – die 
Gleichzeitigkeit von wirtschaftlichem Wachstum, wissenschaftlich–technischem Fortschritt 
und sozialer und institutioneller Reformblockade, die Dialektik zwischen wirtschaftlicher 
Öffnung und der Abschottung gegenüber internationalen Organisationen, und eine Symbiose 
von traditionellen Einstellungen aus der Zeit der "Geistigen Landesverteidigung" und 
modernem, durch Massenkonsum und Auflösung der identitätsstiftenden Sozialmilieus 
gekennzeichnetem Lebensstil im Sinne des "American Way of Life" zu nennen. 
Dies manifestierte sich auch in der Welt des Sports im Allgemeinen und bei der Organisation 
der Fussballweltmeisterschaft von 1954 im Besonderen. Am FIFA–Kongress von 1948 war es 
Verbandspräsident Ernst Thommen gelungen, die Weltmeisterschaft in die Schweiz zu holen. 
Bedenken über die geringe Anzahl grosser Stadien waren hinter die Vorzüge einer nicht durch 
Kriegsschäden beeinträchtigten wirtschaftlichen und logistischen Infrastruktur 
zurückgetreten. Die WM im eigenen Lande konfrontierte die Schweiz mit verschiedenen 
Facetten des modernen Spitzen– und Massenzuschauersports, namentlich mit der Problematik 
grosser Infrastrukturbauten, der Professionalismusfrage und der Massenmedialisierung. 
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Bereits 1950 forderte das Fachblatt "Sport" die Errichtung eines modernen Nationalstadions 
in Bern, um sich 1954 aber gegen "überdimensionierte Arenen" zu wenden, die nach der 
Weltmeisterschaft leer stehen würden.6 Das Berner "Wankdorf" als vorgesehener Schauplatz 
des Endspiels bot rund 64'500 Zuschauern Platz und war mit einer Rasenheizung versehen. 
Seine Modernisierung kostete vier Millionen Franken. Die Lausanner Pontaise und das Basler 
St. Jakob–Stadion fassten ebenfalls mehr als 50'000 Menschen. In Lugano wurde 1951 das 
neue Cornaredo eröffnet, in Genf und Zürich die bestehenden Stadien Charmilles und 
Hardturm erneuert und vergrössert. Hingegen lehnten die Stimmberechtigten in Zürich und 
St. Gallen den Neubau moderner Stadien ab und manifestierten damit eine gewisse Skepsis 
gegen die Grossveranstaltung. 
In Zürich war das Projekt "Oktogon" lanciert worden, eine vom Stararchitekten Justus 
Dahinden konzipierte achteckige, polysportive Arena mit 60’000 Plätzen. Die Initianten 
argumentierten stark mit den Erfordernissen moderner Urbanität: "Ein grosses modernes 
Stadion gehört zu jeder Stadt wie der Marktplatz, die Kirche, der Bahnhof und die Post. Das 
Stadion soll auch nicht nur dem Sport dienen, sondern auch Kundgebungen der Bürgerschaft 
bei festlichen Anlässen, künstlerischen Vorführungen und sogar politischen Versammlungen 
Raum gewähren."7 Allerdings waren in der öffentlichen Diskussion sowohl das Bedürfnis 
nach einem so grossen Stadion als auch seine Kosten umstritten. Die "Neue Zürcher Zeitung" 
sprach von einem "Seldwyler Repräsentationsbedürfnis"8 und ein Leserbriefschreiber 
monierte: "Alles was Zürich in den letzten Jahren an Grossraum–Dingen geschaffen hat, 
Gross–Spital, Kongress–Block u. a. m. hat den deutlichen Stempel des übertriebenen, des 
Dekadenten, das den kernechten Schweizer innerlich abstösst."9 Schliesslich scheiterte das 
Projekt deutlich an der Hürde der direkten Demokratie. Am 1. Februar 1953 sagten zwei 
Drittel der Stimmenden nein zu dem Grossprojekt.  
Die "Neue Zürcher Zeitung" interpretierte das Abstimmungsresultat auch als einen Sieg 
derjenigen Kräfte, die der modernen "Massenkultur" nach wie vor kritisch gegenüberstanden: 
"Die Stimmen, die vor einer weiteren Förderung von Massenveranstaltungen und 
schausportlichen Darbietungen warnten, blieben zwar vereinzelt; man muss sich aber 
Rechenschaft geben, dass in weiten Kreisen, kirchlichen und religiösen wie pädagogisch 
interessierten, der Heranziehung der Jugend zu solchen Anlässen mit unverkennbarem 
Misstrauen begegnet wird, und man wird nicht von der Hand weisen können, dass diesem 
                                                
6 Sport, 16.7.1954. 
7 Genossenschaft Stadion Zürich (Hg.): Stadion Zürich. Denkschrift, Zürich 1952, S. 5f. bzw. Stadtarchiv Zürich 
VII.107 Genossenschaft Stadion Zürich 1951–1953, Genossenschaft Stadion Zürich an den Stadtrat von Zürich, 
21.7.1952. 
8 NZZ, 28.1.1953. 
9 Die Tat, 26.1.1953. 
 - 8 - 
eindeutigen Abstimmungsergebnis mindestens zum Teil auch der Charakter einer 
Demonstration zukommt."10 Das aus der Zwischenkriegszeit überkommene Konglomerat aus 
Zivilisationskritik, Antiurbanismus und Ablehnung der "Massenkultur" adaptierte sich also 
relativ nahtlos an den Zeitgeist des einsetzenden Kalten Krieges. So mahnte etwa die viel 
gelesene "Schweizer Illustrierte Zeitung" Ende Juni 1951 in einer Sondernummer zum Thema 
"Der anonyme Mensch" "zu einem täglich neu zu führenden Kampf gegen die Anzeichen und 
Einflüsse des Massengeistes" und bezeichnete die Maifeiern in den Ostblockstaaten als 
"Neuauflage" der "Nürnberger Parteitage" im Dritten Reich.11 
Im Oktober desselben Jahres widmete das Blatt einen dreiseitigen Bericht der Frage, ob der 
Professionalismus die "Ethik des Amateursportlers" gefährde. Darin äusserten sich führende 
Schweizer Sportfunktionäre überaus kritisch zum Massenzuschauersport. Arnold Kaech etwa, 
der Direktor der Eidgenössischen Turn– und Sportschule Magglingen, meinte: "Sport ist nach 
Ursprung und Sinn ein Zeitvertreib, ein Ausspannen, eine aus zweckloser Freude geborene 
körperliche Betätigung als notwendiger Ausgleich zu den Umweltbedingungen der heutigen 
technisierten Zeit. Sport kann deshalb gar nicht Beruf sein. Professionals sind demnach nicht 
eigentlich Sportsleuten, sondern viel eher Berufsleuten, wie etwa Artisten, zu vergleichen. 
[…] Zweifellos liegt im Berufssport eine Gefahr für den eigentlichen Sport. Immer mehr sind 
nur noch auf der Zuschauerrampe, im Lehnsessel neben dem Radio 'Sportsleute'. Dabei ist ein 
einziger Ausübender, und sei er 'nur' Kegler oder Sportfischer, wertvoller als hundert 
Zuschauer, mögen sie auch Sugar Ray Robinson in persona einen Gegner k. o. schlagen 
sehen." Gustav Wiederkehr, Vize–Präsident des Fussballverbandes, meinte im selben Bericht, 
der Berufsfussball würde in der Schweiz gar nicht rentieren. Dies habe die Profiliga der 
dreissiger Jahre klar aufgezeigt.12 
Obwohl sich in den frühen fünfziger Jahren die ganze Schweiz über die Erfolge der beiden 
Profi–Radrennfahrer Ferdi Kübler und Hugo Koblet begeisterte, blieb der Fussballverband bei 
seiner strikten Ablehnung des Berufsspielertums, die 1941 in der "Lex Zumbühl" gegipfelt 
hatte. Bei Verstössen gegen das Professionalismusverbot griff der Verband hart durch. Im 
Oktober 1946 wurde die AC Bellinzona für drei Partien vom Spielbetrieb ausgeschlossen. Im 
selben Jahr verurteilte das "Schiedsgericht 67 K" den Spitzenspieler Hans–Peter Friedländer 
zu einer Sperre von drei Jahren. Der Grasshopper Friedländer hatte von Lausanne–Sports für 
einen Dreijahresvertrag 15'000 Franken sowie eine gute Stelle versprochen bekommen. "Der 
Saal wurde von Polizisten überwacht, als wäre ich ein Schwerverbrecher", erinnerte sich 
                                                
10 NZZ, 2.2.1953. 
11 Schweizer Illustrierte Zeitung, 27.6.1951. 
12 Schweizer Illustrierte Zeitung, 16.10.1951. 
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Friedländer später. Durch einen Rekurs erreichte er schliesslich wenigstens eine 
Verminderung der Sperre auf 20 Monate. 
Die Spitzenspieler der vierziger und fünfziger Jahre mussten sich mit bescheidenen Prämien 
und Spesenentschädigungen begnügen. Lajo Amadó etwa erhielt zu seinem fünfzigsten 
Länderspiel einen Filmprojektor. Jacky Fatton hatte 1947 Angebote von Stade Français Paris, 
Sochaux, der AC Genua und der AC Milan. Da ihm der Verband bei einem Verlassen der 
Schweiz eine zweijährige Länderspielsperre androhte, blieb er aber vorerst bei Servette, um 
an den Weltmeisterschaften von 1950 und 1954 mitspielen zu können. Am 4. Juli 1954, dem 
Tag des WM–Finals von Bern, unterzeichnete er einen Profivertrag bei Olympique Lyon. 
1958 kehrte Fatton zu Servette zurück, wo er nach einer Lockerung des Berufsspielerverbotes 
nun wenigstens als Halbprofi kicken konnte. Auch andere Spitzenspieler verzichteten auf eine 
Profikarriere im Ausland. André Neury schlug wegen der Sanktionsdrohung des Verbandes 
ein Angebot von Racing Paris ab, Willy Steffen, der sogar einmal in eine Kontinentalauswahl 
berufen wurde, verzichtete auf eine Profikarriere bei Chelsea, nachdem er während eines 
Sprachaufenthalts als Amateur in der ersten Mannschaft der Londoner gekickt hatte. Roger 
Vonlanthen hingegen, der an der WM 1954 im Schweizer Team ein Schlüsselrolle gespielt 
hatte, wechselte 1955 für 200'000 Franken als Profi zu Inter Mailand. 
Der noch aus der Modernitätskritik der Zwischenkriegszeit überkommene 
Antiprofessionalismus war zu einem nicht unbedeutenden Teil dafür verantwortlich, dass die 
"Nati" nach der WM im eigenen Lande als ernst zu nehmender Akteur von der internationalen 
Bildfläche verschwand. Ähnlich profifeindlich war man zu diesem Zeitpunkt nur noch in der 
Bundesrepublik Deutschland, dem Sieger der 54er Weltmeisterschaft. Hier hatte die NS–
Machtübernahme 1933 eine geplante kontrollierte Professionalisierung des Spitzenfussballs 
verhindert. Auch nach 1945 verblieb der Deutsche Fussballbund bei seiner 
Amateurismusideologie. Nach dem WM–Titel zeigte die Leistungskurve der 
Nationalmannschaft aber steil nach unten. An der Weltmeisterschaft von 1958 in Schweden 
reichte es immerhin noch zum vierten Schlussrang, vier Jahre darauf in Chile schied 
Deutschland dann bereits in der Zwischenrunde aus. Hinzu kam eine mässige Bilanz der 
deutschen Vereine in den neu eingeführten europäischen Klubwettbewerben. Ob des eisernen 
Festhaltens am Amateurismus drohte ein Exodus der Spitzenspieler in die romanischen 
Länder, die den Berufsfussball längst eingeführt hatten. Zwischen 1960 und 1963 verliessen 
nicht weniger als neun Nationalspieler die Bundesrepublik, zumeist in Richtung Italien. Am 
28. Juli 1962 beschloss der Bundestag des DFB daraufhin die Einführung einer Bundesliga 
mit Berufsspielern, wobei allerdings zunächst noch verschiedene Restriktionen galten. 
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Zeigte sich um 1954 in der Schweiz beim Stadionbau wie auch in der Professionalismusfrage 
eine nicht unerhebliche Skepsis gegenüber Praktiken der kulturellen Moderne, so war die 
Weltmeisterschaft in einer anderen Hinsicht ein ganz klarer und über die Welt des Sports weit 
hinausreichender Meilenstein der Modernisierung, nämlich im Bereich der Massenmedien. 
Die Weltmeisterschaft im eigenen Land brachte in der Schweiz den Siegeszug des 
Fernsehens. Ende November 1953 hatte die Schweizerische Radio– und Fernsehgesellschaft 
die Partie England gegen Ungarn als Aufzeichnung übertragen; im April 1954 realisierte sie 
bei der Begegnung Schweiz gegen Deutschland ihre erste Direktübertragung. Während der 
Weltmeisterschaft wurden zehn Partien direkt in acht europäische Länder übertragen.  
Zwar war 1954 die Zahl der Schweizer Konzessionäre mit rund 1'500 noch verschwindend 
klein. Viele Wirtshäuser hatten vor dem Turnier aber einen Empfänger angeschafft und 
lockten damit die Fans in Massen an. Wie in der Zwischenkriegszeit der Rundfunk, so führte 
also auch das Fernsehen zunächst zu einer Dezentralisierung des kollektiven Sporterlebnisses. 
Hatten sich etwa bei der Weltmeisterschaft 1938 anlässlich des legendären Spiels Schweiz 
gegen "Grossdeutschland" die Massen in die Wirtshäuser gedrängt oder auf öffentlichen 
Plätzen versammelt, wo die Rundfunkübertragung via Lautsprecher zu hören war, so 
übernahm 1954 das Fernsehen diese Funktion. Erst in einem zweiten Schritt, mit der 
zunehmenden Zahl von Konzessionären, führte die Massenmedialisierung auch zur 
Privatisierung des Sportkonsums in den eigenen vier Wänden.  
Die Entproletarisierung und Verkleinbürgerlichung der schweizerischen Unterschichten in der 
Phase lang anhaltenden wirtschaftlichen Wachstums in den fünfziger und sechziger Jahren, 
deren Merkmale etwa die Auflösung der traditionellen Sozialmilieus, die Entideologisierung 
der Gesellschaft und partiell auch der Politik, die Durchsetzung des bürgerlichen 
Alleinernährerkonzepts und das Aufkommen einer neuen Xenophobie waren, widerspiegelte 
sich damit auch in der Art und Weise des Konsums von Fussballspielen. Öffentlicher TV–
Sportkonsum in der Kneipe wurde weitgehend zu einer Angelegenheit der immigrierten 
neuen Unterschichten, "gutschweizerisch" war das aber nicht mehr. Erst gegen Ende des 
Jahrhunderts drehte sich der Trend erneut mit der Entstehung unzähliger WM–Bars und 
Grossleinwandübertragungen als Ausdruck eines postmodernen Übergangs des 
Fussballkonsums auf junge urbane, auch intellektuelle und alternative Schichten. 
Der Siegeszug des Fernsehens sollte auch nach der 54er Weltmeisterschaft eng mit 
sportlichen Ereignissen verknüpft bleiben. In olympischen Jahren war die Zahl der 
Neuanmeldung von Konzessionen in der Schweiz jeweils bedeutend höher als im 
Durchschnitt. Bei der Fussballweltmeisterschaft von 1962 in Chile wurden erstmals 
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Satellitenübertragungen angeboten, für die Olympischen Sommerspiele in Tokio zwei Jahre 
später die Zeitlupe eingesetzt. Die Olympischen Spiele von 1968 in Grenoble und Mexiko 
City trugen dann massgeblich zum Durchbruch des Farbfernsehens bei. 
Die Übertragungsrechte für die Radio– und Fernsehstationen stellten bereits für das 
Organisationskomitee der WM 1954 eine wichtige Einnahmequelle dar. Auch WM–Souvenirs 
wie Münzen, Briefmarken und Programmhefte verkauften sich gut. Statt des befürchteten 
Defizits schloss die Weltmeisterschaft schliesslich mit einem satten Gewinn von rund 2,8 
Millionen Franken ab. Trotz Kritik an der Organisation in der Westschweizer Presse war die 
Schlussbilanz damit wirtschaftlich wie auch sportlich positiv. Gustav Wiederkehr bezeichnete 
die Saison 1953/54 im Rückblick als "absoluten Höhepunkt" der Schweizer Sportgeschichte. 
Die Schweiz sei "im Mittelpunkt des Weltgeschehens" gestanden, die Weltmeisterschaft sei 
ein "sportlicher, propagandistischer und materieller Erfolg" gewesen.13 
 
 
                                                
13 Sport, 26.10.1955. 
